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Homan von Haus⸗Gberh ard von Beſſer 


(10. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 
Einem Mann, der durch die Urwälder des Sudans. 
durch den Buſchwald Afrikas gezogen war und Leopar⸗ 
den erlegt hatte, konnte eine gewöhnliche Rebhuhnjagd 
nicht gerade ſonderlich beeindrucken. Seine ſichere Hand 
und das ruhige Auge hatte der Junge jedoch in Wen⸗ 
dorf erhalten. Hier hatte er unter Olbrichs Leitung 
als Knabe den erſten Schuß getan, gelernt. auf den 
Anſtand zu gehen und auf den Bock zu pirſchen. 

Olbrich ließ die Büchſe im Arm ruhen und be⸗ 
trachtete mit Wohlgefallen die ſchlanke Geſtalt des 
Neffen, den der dunkelgrüne Jagdanzug noch ſehniger 
erſcheinen ließ. Ein Mann war Hugo. wie ſich ihn doch 
jedes Mädchen erſehnte und wünſchte. 

Schatten verdunkelten die Züge des Onkels. 

Irgendetwas klappte nicht, und er konnte nicht 
ſagen, warum. Nur fühlen konnte man. irgendetwas 
war nicht ganz in Ordnung. x 


Hugo ſchoß eine Dublette, der Hall des Schuſſes 
riß das Echo empor. f 

Es hatte doch ſo aut begonnen. die beiden fanden ſo 
raſch zueinander. Hugo und Karola. Jetzt aber war 
ein Stillſtand eingetreten, ob ſie ſich ausgeſprochen und 
nicht verſtanden hatten? f 5 
Olbrich wurde nicht klug aus der Geſchichte. ſo ſehr 
er auch die Augen aufmachte. Eine Verſtimmung oder 
Spannung war nicht zu bemerken. Das war es ja 
gerade, die beiden verkehrten herzlich und kameradſchaft⸗ 
lich miteinander, mehr ließ ſich aber auch beim beſten 
Willen nicht erkennen. 

Darum hatte er ganz gegen ſeine Gewohnheit die 
Jagd mit einer kleinen Feſtlichkeit verbunden. Sonſt 
gab es nur ein Frühſtück für die Jagdgäſte, die Land⸗ 
wirte aus der Umgebung, den Direktor der Zuckerfabrik 
und ein paar Freunde. Diesmal blieben alle in Wen⸗ 
dorf, und am Abend ſollte getanzt werden. g 

Es war nicht einfach geweſen, etwas Jugend heran⸗ 
zubekommen. ſchließlich aber ergab ſich doch eine viel⸗ 
verſprechende Geſellſchaft. Hugo und Karola ahnten 
ja nicht. daß er das alles allein ihretwegen ins Werk 
ſetzte. Er wollte jehen, wie fie ſich zueinander ſtellten. 
Bei einer ausgelaſſenen und vergnügten Tanzerei ließ 
ſich am beſten der Stand der Dinge erkennen. Machten 
ſie ſich etwas auseinander, ſtanden fie ſich näher, was 
beſonders in der letzten Zeit ganz offenſichtlich war, fo 
mußte man dies erkennen können. 

Die Stunden bis zum Abend vergingen dem Ritt⸗ 
meiſter viel zu langſam — — — : { 


Endlich war alles in der richtigen Stimmung. 
Die Klänge eines langſamen Walzers tönten durch 
das in einen Tanzſaal verwandelte Eßzimmer. Die 
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Paare hatten heiße Wangen; denn der Wein war gut 
und ließ das Blut raſcher kreiſen. 

Die Jugend tanzte. Karola wurde umſchwärmt. 
die Eleven und Angeſtellten der Zuckerfabrik, die Söhne 
der Nachbarn baten ſie wieder und wieder um einen 
Tanz. Auch Hugo tanzte mit ihr, doch nicht mehr als 
mit den anderen jungen Mädchen. 

Olbrich ſchaute ärgerlich drein. Er hatte ſich ſo 
geſetzt. daß er vom Kartentiſch des Spielzimmers aus 
die Vorübertanzenden genau ſehen konnte. Doktor Link, 
der neben ihm ſaß. ſchaute ebenfalls in das Speiſe⸗ 


zimmer hinüber. und einmal war es Olbrich ſogar. als 


grüße ihn ein Lächeln Karolas. E 

An dieſem Abend ſpielte Olbrich, der ſonſt der beite 
Skatſpieler im ganzen Kreiſe war. höchſt ſchlecht und 
zerſtreut. 

Es war wirklich ganz offenkundig, die beiden hat⸗ 
ten ſich weiter nichts zu ſagen. 

Müde ſtarrte der Gutsherr von Wendorf vor ſich 
hin. 

Doktor Link betrachtete ihn unauffällig von der 
Seite, und ein warmes Licht trat in ſeine Augen. 

Ablenkend begann er eine Geſchichte aus dem Dorfe 
zu erzählen, er hatte ja immer Gelegenheit. die Ur⸗ 
wüchſigkeit des Volkes zu ſpüren und ſeine kernige Art 
zu bewundern. 

Der Junge des Bauern Riedel hatte ſich mit der 
Axt beim Holzhacken den Finger faſt abgeſchlagen, wie 
ein kleiner Held hatte er ausgehalten und das Nähen 
mit blaſſen, feſt zuſammengebiſſenen Zähnen über ſich 
ergehen laſſen. 

„Ein guter kräftiger Schlag,“ meinte Doktor Link. 
„Nervosität und Schwächlichkeit find hier alles unbe⸗ 
kannte Dinge.“ 

Olbrich nahm die Zigarre aus dem Mund, ſtrich 
am Rande des ſilbernen Aſchenbechers ab und jah, kaum 
zuhörend. in den Tanzſaal hinein. 

Jetzt tanzten ſie miteinander, vergnügt und heiter. 


aber nicht wie ein Liebespaar. Eiferſucht ſchienen beide 


nicht zu kennen, keiner legte es darauf an. andere fallen 
zu laſſen, um wieder zum Tanz miteinander zu gelan⸗ 
gen. Das war ſonſt das untrügliche Zeichen heimlicher 
Liebe und Zuneigung. 

„Olbrich, Sie paſſen nicht auf!“ rief der dicke 
Brauereidirektor und hob den gewaltigen Zeigefinger 
warnend empor. „Wir müſſen Sie umjeken, mit dem 
Rücken gegen die tanzfreudige Jugend. Sie ſchauen zu⸗ 
viel nach den jungen Mädchen.“ 

Man lachte und Olbrich gab ſich Mühe. in die all⸗ 
gemeine Heiterkeit einzuſtimmen. 5 
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Der alte Diener trat in dieſem Augenblick hinter 
ſeinen Stuhl. N g 
„Herr Rittmeiſter, da iſt eine Dame. die eine 
Panne hat —“ 5 d 5 

Link hörte die Worte und fragte ſchmunzelnd: 
„Wer hat die Panne. die Dame oder der Wagen? Iſt 
es die Dame, ſo habe ich als Arzt einzuſchreiten, handelt 
es ſich um den Wagen. ſo hat Herr Olbrich das Wort.“ 
Der Diener verzog das bartloſe Geſicht zu einem 
breiten Lachen. 5 

„Der Wagen iſt es, der nicht funktioniert, die 
Dame möchte ſich gern ausruhen, bis ihr Auto abge⸗ 
ſchleppt iſt. Sie hat bereits in der Halle telephoniert 
und möchte nun — —“ 

Olbrich erhob ſich, der Kavalier wurde ſofort in 
ihm lebendig. 

„Sit fie jung? Dann kann ſie ja mittanzen,“ ſagte 
er gemütlich im Herausgehen. 

Die Dame war jung und hübſch, eine Ausländerin. 
Olbrich bemerkte es intereſſiert. 

„Ich ſtöre. das tut mir leid. doch wo ſoll ich hin? 
Das Dorfgaſthaus kann ich in der Dunkelheit nicht 
ſuchen, hierher lockten mich die erleuchteten Fenſter.“ 

Mit kurzer Verbeugung hatte ſich Olbrich vorge⸗ 
ſtellt. Er bedauerte höflich das Mißgeſchick und bat die 
Dame, doch hereinzukommen. 

„Ich habe gerade eine kleine Tanzerei veranſtaltet, 
es iſt viel Jugend im Haufe, vielleicht macht es Ihnen 
Vergnügen, ein wenig mitzutanzen. falls Sie nicht 
zu müde ſind. Ich weiß ja nicht. wielange Sie bereits 
unterwegs ſind und wohin Sie heute noch möchten.“ 

Die Dame, deren rotblondes Haar leuchtete, über⸗ 
hörte die letzten Worte. 

Verbindlich öffnete Olbrich die Tür, nachdem die 


junge Ausländerin vor dem großen Spiegel in der Halle“ 


raſch die Puderquaſte benutzt hatte. 
Es war gerade eine Tanzpauſe eingetreten — Ol⸗ 
brich bot der fungen Dame ſelbſt den Arm. 
„Hier bringe ich noch einen Gaſt“, rief er in das 
Stimmengewirr hinein. 5 
les wandte ſich um. Stille trat ein. 
„Wie iſt doch Ihr Name? Ich möchte Sie bekannt 
machen —“ a 
Ehe die Worte verklungen waren eilte die Aus⸗ 
länderin auf Hugo Mertens zu. der wie verſteinert 
neben der alten Glasvitrine ſtand. 
„Herr Doktor. Sie hier? Aber nein, dieſe Ueber⸗ 
raſchung. Well. das nenne ich Glück.“ 
Alle Augen muſterten Hugo Mertens. der höflich, 
aber mit undurchdringlicher Miene einige Schritte vor⸗ 
wärts getan hatte. 


ne bin gleichfalls äußerſt überraſcht. Miß Bur- 


„Mein lieber Freund, wie ich mich freue, “ 

Daiſy Burton wandte ſich eifrig an Olbrich und die 
ihn umgebende Jugend. i 

„Wir kennen uns nämlich, kennen uns vorzüglich: 
wir find Bordkameraden. alte Freunde, die die Ueber⸗ 
fahrt auf dem „Konſul“ zuſammenführte.“ 

Die Muſik ſetzte wieder ein, die Paare fanden ſich 
langſam, dann immer raſcher zuſammen. Der Tanz 
löſte die Beklommenheit des Augenblicks. 


Daiſy ſah Mertens abwartend an. Er erinnerte 


“sh, daß ſie Gaſt im Hauſe ſeines Onkels war, und ver⸗ 


KN 


neigte ſich. 

Olbrich verfolgte bewundernd das Paar. 5 
War dieſe Miene Hugos echt. oder tat er nur fo, als 

mache er ſich nichts aus dieſer bildhübſchen, raſſigen 

Schönheit? Es wat ihm ſichtlich unangenehm, ſie zu 

ſehen. Fühlte er ſich gehemmt? Vielleicht war dieſe 


junge Dame gar nicht fo unbeabfichtiat hierher ne 
kommen? RS 

„Auch hier ſtimmt etwas nicht.“ murmelte Olbrich 
böſe vor ſich hin. „Zum Donnerwetter noch einmal, 
was find das für Sachen?“ f 5 

Im Verlaufe des Abends ſpielte er noch ſchlechter 
als bisher. 8 

15. Kapitel. : 

„Ich freue mich, einmal wieder mit Ihnen zu tan⸗ 
zen, Miſter Mertens,“ ſagte Daiſy Burton. „Wenn ich 
die Augen ſchließe, dann könnte ich mir einbilden, auf 
dem Schiff zu ſein. Spüren Sie nicht. wie der Boden 
leiſe zittert und bebt? Old Friend. denken wir. wir 
ſeien im Tanzſaal auf dem „Konſul“.“ i 

„Nein, wir find auf dem Gute Wendorf, dem Be⸗ 
ſitz meines Onkels. Miß Burton. Wir wollen mit beiden 
Füßen auf der Erde bleiben.“ 

Die waſſerhellen Augen der Amerikanerin blickten 
ſekundenlang zu Mertens auf, und er erſchrak vor dem 
kalten Licht, das ihm entgegenblitzte. N 

Urplötzlich und beunruhigt mußte er an Anne⸗ 
Marie denken. Miß Burton war in der Stadt geweſen. 
ſie wich nicht. Hatte ſie etwas gegen ihn — gegen Anne⸗ 
Marie Rodeck unternommen? Sie war klug und er⸗ 
faßte raſch. Ahnte fie, daß ſich zwiſchen ihnen ein heim⸗ 
liches Band geſchlungen? 

Hugo Mertens atmete auf, als gemeldet wurde, 
daß der Wagen Daiſys abgeſchleppt jet und ein Re⸗ 
ſervewagen der Werkſtätte draußen bereit ſtand. 

Dieſe Amerikanerin war mit Vorſicht zu behandeln. 

Hugo Mertens ging mit dem Hausherrn bis auf die 
Freitreppe hinaus und ſchloß höflich den Wagen, dem 
er lange nachſchaute. ? 

„Verdrehte Perſon,“ knurrte Olbrich. 

Mertens ſchaute noch immer dem Wagen nach, 
deſſen Lampenſchein über der Landſtraße verging. 

Sterne ſtanden am Himmel, friedlich ruhte die 
Nacht über dem Park. | 
„Anne⸗Marie“ flüſterte Hugo verträumt vor ſich 


hin. 

Die Uhr rückte vor. die erſten Gäſte brachen auf, 
andere folgten. das Feſt hatte ſeinen Abſchluß gefunden. 

Karola Keding hatte ſich eiligſt zur Ruhe begeben; 
denn ſie mußte am anderen Morgen früh heraus und 
brauchte viel Schlaf. 

„Trinken wir noch eine Flaſche Wein zuſammen? 
Er ſteht gerade noch ein guter Tropfen.“ fragte Onkel 
Franz ſeinen Neffen, der ſich eben zur Ruhe begeben 
wollte. 5 f 
Hugo hörte einen ernſten Unterton in der ver⸗ 
trauten Stimme des Onkels. der ihn zum Bleiben 


zwang. f 
Die beiden zogen ſich in das gemütliche Arbeits⸗ 
zimmer des Gutsbeſitzers zurück, hell klangen die Römer 
aneinander. 

Eine Weile war es ſtill zwiſchen den beiden 
Männern. e 

Die Bäume des Parks rauſchten leiſe im Wind, 
irgendwo in der Nacht bellte ein Hund. zwei⸗ dreimal, 
dann herrſchte wieder tiefes Schweigen. 

„Hugo, ich möchte dir einmal eine Geſchichte er⸗ 
zählen. eine uralte Geſchichte.“ 

Mertens, der ſich eine Zigarette angeſteckt hatte, 
drehte ſich langſam dem Onkel zu. Er ſah ein ernſtes, 
nachdenkliches Geſicht, in das das Leben ſeine Spuren 
gegraben hatte. f 

Und nun erfuhr Hugo Mertens in dieſer ver⸗ 
ſchwiegenen Nacht Olbrichs tragiſches Erlebnis, jenes 
Ereignis aus ſeiner Leutnantszeit. Alles fügte ſich 


nun zu einem klaren Bilde zuſammen. ſetzt erſt begriff 
ugo den Sinn der Worte, die er einſt als kleiner 
ZUR, hinter der Portiere ſtehend. erfahren. 

„„Ich trage ein Schuldgefühl mit mir herum. Je 
älter ich werde, mein Junge. deſto drückender wird es. 
Was mich innerlich befreit, das iſt die Fürſorge. die 
ich für Karola Keding übernommen. Doch Karola iſt 
eg ein reifer Menſch. und es gibt noch ein Letztes 

r 3 
„Ein Letztes. Onkel?“ 

Olbrich ſprach wie zu ſich ſelbſt, er ſchien kaum zu 
bemerken, daß der Neffe über ſeine Eröffnungen wenig 
erſtaunt war. 

„Wozu lange Worte machen, Hugo. Es iſt kein 
Zufall. daß ich die Bilder jandte, auf denen Karola 
Keding mitphotographiert war. Du kannſt dir denken, 
was ich für Hoffnungen hege. Ihr beide ſeid Menſchen. 
die mir am nächſten ſtehen. Wendorf ſoll euch beiden 
gehören. Junge. verſtehſt du. ich treibe ein kleines 
Spiel mit der Erinnerung. Sage meinetwegen: ein 
gewagtes Spiel. Jeder Spieler ſetzt aber im ſtillen 
eben auf das Glück.“ 

Hugo Mertens blickte an dem Onkel vorbei. 

Sollte er ihm geſtehen. daß er ſein Herz an eine 
andere verloren hatte und daß Karola ihm nur eine 
Schweſter war? 

„Ihr beiden paßt jo gut zueinander,“ ſprach der 
Rittmeiſter weiter. letzt den Neffen ins Auge faſſend. 
„Du verſtehſt, was ich meine. Hugo. Gefällt ſie dir 
nicht aut? Und ich könnte mir denken. daß auch Karola 
Gefallen an dir findet.“ 

Bedächtig griff Mertens zu ſeinem Weinglas. 

Er brachte es nicht über fi, offen zu ſprechen. 

„Onkel.,“ ſagte er ſchließlich ausweichend. „Spiel 
mit der Erinnerung, gewagtes Spiel. Wir Menſchen 
unterſtehen dem Schickſal und ſind von ſeiner Macht 
abhängig. Auch Schuld und Sühne ruhen unter dieſer 
Schickſalsmacht. Onkel Franz. Eine Schuld kann man 
abtragen, tilgen aber vermag ſie letzten Endes nur das 
Schickſal ſelbſt. And wenn ich das betrachte, was du 
für Karola. die ich ſehr ſchätze. getan haft, fo darf man 
wohl behaupten, daß du dieſe Schuld, es war ja mehr 
eine Unterlaſſung, bereits abgetragen haft.“ 

„Noch nicht. Hugo. Noch nicht!“ 

Olbrich hatte ſich erhoben. 

„Du weißt nun. wie ich über die Sache denke. Ich 
kenne dich, du biſt ein nachdenklicher Junge. du wirſt 
mich verſtehen. und da es nun ſchon einer von euch 
weiß, iſt mir ſchon leichter ums Herz.“ 

Er reichte ſeinem Neffen die Hand. 

Im Park ſchrien die Käuzchen, und der Wind trug 
ihr unheimliches: „Komm mit — Kommt mit!“ davon. 


Lange ſaß Olbrich noch wach. er hatte den 


erh geöffnet und einer vergilbten Mappe ein 


entnommen. Es war die verblaßte Photographie 
einer ſchönen Frau in Balltoilette. Die unverkenn⸗ 
bate Aehnlichkeit mit Karola Keding fiel Olbrich 
immer wieder auf — lange betrachtete er das Bild 
der Frau, die er einft leidenſchaftlich und doch fo aus⸗ 
ſichtslos geliebt — die Mutter Karolas! 
Dioodktor Mertens ſtand indeſſen unſchlüſſig auf dem 
Treppenabſatz. deſſen hohes Fenſter das Mondlicht über 
die Stufen rieſeln ließ. 

Sollte er umkehren und ein offenes Wort mit dem 
Onkel reden? War es nicht eine Unmöglichkeit, den 
alten Mann Hoffnungen nachhängen zu laſſen, die ſich 
nie erfüllen würden? er 
- Hugo ftarrie in die Mondnacht hinaus. dann ging 
er leiſe die Wendeltreppe empor. die Stufen knarrten. 
Karola hatte ihre Schuhe vor die Tür geſtellt, ſie 
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ſchlief gewiß ſchon. Es war dag beſte. man überließ 
alles dem Schicksal, es blieb ja doch immer Sieger. 
Hugo hörte ein Käuzchen dicht vor dem geöffneten 
Fenſter ſeines Zimmers rufen, deutlich vernahm er das 
Abſchwirren des Tierchens. (Fortsetzung folgt.) 


Die Spieluhr 


Erzählung von S. Droste - Hülshoff. 


Ein Laſtwagen rumpelt ſchwerfällig durch die enge Münch⸗ 
ner Altſtadtgaſſe. Ein paar Kinder mit Schulranzen laufen 
chwatzend vorbei. Dann herrſcht wieder Mittagsſtille in dem 

malen Schacht zwiſchen den hohen Häuſermauern, in dem 
nur vereinzelte Sonnenſtrahlen hinableuchten. Die niedere Tür 
zum Geſchäft des Antiquitätenhändlers R. iſt mit alten Drucken 
und ſtockfleckigen Farbſtichen n Die beiden kleinen 
Schaufenster rechts und links vom Eingang zeigen allerlei 
Schätze: alte Gläſer, Zinngeräte, Fayencekrüge, ein kleines, 
buntes Laternchen und Hinterglasbilder. Drinnen im Laden 
iſt es dämmerig und kühl. 

Zwiſchen den niederen Wänden hängt der verzauberte. Duft 
alter Sachen, ein Gemiſch aus Moder⸗ und Holzgeruch, Weih⸗ 
rauch von verblichenen Meßgewändern aus vielhundertjährigen 
Kirchen. Auf einer Biedermeierkommode ſteht eine Heine Spiel⸗ 
uhr aus der Rokolozeit. Ueber dem vergoldeten, umſchnörkelten 
3 erhebt ſich unter einer Art Laube aus goldenem 

ankenwerk ein reizendes, in verblaßte bunte Seide gekleidetes 
Tanzpärchen. Ein zierlicher Herr in mattgrünem Frack führt 
eine graziöfe Rokokodame an den erhobenen Händen, bereit, 
mit ihr zum Menuett anzutreten. In der Uhr iſt ein kleines 
Spielwerk verborgen. Früher einmal ertönten dei jedem vollen 
Stundenſchlag die zarten Klänge einer Lieblingsweiſe des No- 
koko, das Puppenpärchen drehte ſich dazu mit ſteif abgemeſſenen 
Schrittchen. Heute iſt der Tanz längſt verſtummt, die kleinen 
Figuren verharren unbeweglich. Das Kunſtwerk ſteht ſchon 
17 in dem kleinen Altertümerladen. Niemand will es 
aufen. 

Dieſe Spieluhr erinnert mich, ſo oft ich ſie ſehe, an eine 
Geſchichte aus alten Tagen, von der ich einmal zufällig durch 
ein paar vergilbte Briefe und Tagebücher erfuhr. 

Es war vor etwa 150 Jahren, zu jener Zeit, da der Hof 
und der Adel Frankreichs in Verſailles und den Tuilerien 
tanzte und in Marly und Trianon Schäferſpiele aufführte, ohne 
den 1 ae zu ſehen, an dem das Regime entlangtaumelte. 
Die berühmte Malerin Eliſabeth Vigee⸗Lebrun ſchuf in Paris 
ihre ſanften, ſchön abgetönten Damen⸗ und Kinderbildniſſe. 
Sie malte auch die hübſche, blutjunge Henriette de Clermont. 


»Die Künſtlerin hegte für ihr reizendes Modell große Zunei⸗ 


ung und ſchenkte der dunkellockigen Henriette eines Tages eine 
pieluhr, die während der Sitzungen oft das helle Entzücken 
der Kleinen erregt rg 

Nun ſtand die Uhr auf dem Kaminfims im groben Salon 
des Hötel Clermont. Wie in anderen Pariſer delspaläſten 
entfaltete ſich auch Te alle Anmut und Lebensfreude, alle 
Grazie der ihrem Ende entgegentanzenden Rotofogeit. Die 
kleine Henriette lachte und ſcherzte in froher Sorgloſigkeit an 
der Seite des jungen Gaſton de Sabran, eines ſtattlichen 
Offiziers der königlichen Garde, dem ihr Herz gehörte. Niemand 
reh trotz aller gefährlicher Vorzeichen an das finſter dräuende 

orgen a 
Eine warme Sommernacht lag über der Seineftadt, Im 
ark, der das Palais Clermont umgab, dufteten die Roſen. 
e Fenſter des großen Salons ſtanden weit offen. Dahinter 
ſchimmerte das milde Licht vieler Kerzen. Die Clermonts gaben 
ein kleines Abendfeſt. Kavaliere in Spitzenbajots und nen 
den, Damen in weiten, wippenden Brokatroben un 
delſchuhen tanzten ein Menuett. Henriette de Clermont 
ſchritt an der Seite Gaſtons. Die Uhr auf dem Kamin ſchlu 
zehn. Das Werk begann ſein Spiel, und das Puppenpaar ta 
mit den sort Die Muſiker fiedelten gerade dasſelbe 
Menuett, das auch aus der Spieluhr erklang. Henriette und 
Gaſton lachten über den drolligen Zufall und mühten ſich, es 
dem Pärchen auf der Uhr gleichzutun. 

Klier. . da krachte und ſplitterte pls lich brechendes Glas. 
Ein fauſtgroßer Stein war durch das offene Fenſter geflogen 
und hatte den hohen Spiegel über dem Kamin zerſchmettert. 
Mit einem ſchrillen Ton brach das Spiel der Uhr ab. Die Fi⸗ 
guren blieben mitten im Tanzſchritt ſtehen. Auch die Mufik im 

al verſtummte. Die Tänzer ſtanden wie erſtarrt. Ueber einer 
8 tauchten ſpukhaft Männerköpfe aus dem 
nfel, mit wirren Haaren und von Haß verzerrten Zügen. 
Sie ſchrien wilde Verwünſchungen in den lichterhellen Saal. 


Diener ftürzten herbei. Die Männer verſchwanden. Lakalen 
chafften die Scherben haſtig fort, gaben den Muſikern ein 
eihen, raſch weiterzuſpielen. Bald drehten ih die Paare 
wieder, als ſei nichts geſchehen. 

Am anderen Morgen ließ Herr von Clermont das Werts 
vollſte ſeiner Habe zuſammenpacken. Er hatte auf geheimen 
Wegen allerlei bedenkliche Nachrichten erhalten. Auch die 
Malerin Vigee⸗Lebrun und andere bekannte Perſonen gedachten 
Paris zu verlaſſen. Wenige Tage ſpäter fuhr auch Henriette 
de Clermont mit ihrer Familie der Grenze zu. Bald darauf 
brach in der Seineſtadt die Revolution aus. Im Palais Cler⸗ 
mont erklang nie wieder ein Menuett 
. In einem kleinen deutſchen Städtchen am Rhein fanden 
die Flüchtlinge aus Frankreich ein neues Heim. Als ſie beim 
Auspacken der großen Kiſten und Kaſten auch die Spieluhr mit 
dem Tanzpaar . mühte ſich Henriette vergeblich, das Werk 
wieder in Gang zu bringen. Es ſchien für immer verſtummt zu 
fein. Da jtellte Henriekte es traurig auf ein kleines Seiten⸗ 
tiſchchen in ihrem Zimmer. 

Monate vergingen. Eines Morgens ſaß das junge Mäd⸗ 
chen mit einer Handarbeit am Fenſter. Es dachte voll Sehnſucht 
an Paris zurück, an manche ſchöne, vergangene Stunde, an 
liebe Freunde und an Gaſton de Sabran, der auf ſeinem Poſten 
5 N zurückgeblieben war. Lange hatte ſie nichts von 
m gehört... 

rgendwo im Haufe fiel eine Tür dumpf ins Schloß. Auf 
einmal zirpten ganz leiſe ſilberne Töne durch den Raum. Das 
Werk in der Uhr begann von ſelbſt zu ſpielen. Kling—kling— 
klang ertönte das altvertraute Menuett, und das Pärchen 
drehte ſich im Tanze. Da — ein harter Mißton, er klirrte wie 
ſplitterndes Glas. Die Muſik verſtummte, die Puppen ſtanden 
wieder regungslos Henriette ſtarrte entgeiſtert auf die Uhr. 
Ein unheimliches Gefühl bedrückte ſie. Sie preßte beide Hände 
auf das wildklopfende Herz. Schwere Tränen fielen auf die 
Stickerei, die auf ihrem Schoße lag. 

Einige Wochen ſpäter erhielt fie die Nachricht, daß man 
den jungen Gaſton de Sabran am ſelben Morgen, an dem 
Be Spieluhr erklang, in Paris auf das Schafott geſchleppt 
atte. 

Henriette Clermont blieb in der kleinen deutſchen Stadt. 
Sie gab dort Sprachſtunden und erreichte ein hohes Alter. Die 
Spieluhr hütete fe zeitlebens wie einen koſtbaren Schatz. Als 
das alte Fräulein de Clermont ſtarb, ging das Kunſtwerk an 
eine bung Verwandte über. Sräter kam es in fremde Hände... 
Ob die alte Rokoko⸗Ahr mit dem Tanzpärchen in dem 
kleinen Altſtadtladen wohl dieſelbe iſt, von der etliche Tage⸗ 
buchblätter erzählten, die vor Jahren einmal durch meine 
Hände gingen? i 


1 


Nur ein Sandhaufen 


Eine Feriengeschichte von Georg W. Pijet. 


Der Ferien ſchönſter und billigſter Ausflugsort iſt unſer 
Balkon. Vitteſchön, wir find nicht aus purer Pleite dahinter⸗ 
1 — ſondern aus Ueberzeugung! Jawohl! Vier Meter 
n der Länge und einen in der Breite — das genügt — zwei 
verträgliche Seelen, die nur einen Wunſch haben: ausſpannen, 
ch ausaalen, ſich einmal richtig hinhauen — in zwei Liege⸗ 

hle nämlich, beſchirmt von den ſchattigen Wipfeln eines 
Gartenſchirms. 

Leider gab es Dinge in der Nähe, die unſer Ferienglück 
eintrübten. Zuerſt war da der Wetterprophet über uns im 
Lautſprecher. Liebe Nachbarn hatten uns den Herrn direkt 
über die Ohren gehängt, damit alle Tiefs und Depreſſionen 
unſeren Ferienhorizont umwölken ſollten. Sie taten es nicht. 
Aber die Großhandelspreiſe und Viehmarktberichte, die Bör⸗ 
ſenkurſe und Waſſerſtände brachten es zuwege, daß wir kräfti 


- u Faſſade hinaufdonnerten: „Anſere Ruhe wollen wir haben 


awohl!“ ; ; 

Ueber uns war Ruhe. Wir genoſſen fie in vollen digen. 
Aber es gab noch mehr Störungen. Zum Beiſpiel die Kinder. 
Vierzehn Kinder zählte unſer Haus. Ich habe es ausgerechnet. 
Das älteſte iſt wohl dreizehn, das jüngſte an die vier Lenze. 
Uebrigens: ein ſüßes Ding. Noch niemals habe ich gewußt, daß 
ſolch vierjähriges Ding über einen derartigen Stimmaufwand 
verfügt. Es krähte und fauchzte und jodelte, daß unſer Trommel⸗ 
fell weh ward. 8 ; 

Dazu ſpielten die Buben Fußball und knallten das Leder 
unter ſtürmiſchem Gejohle gegen die Hausfaſſade, daß der Putz 
abfiel. Ein Röcklein winſelte, ein Hoſenmatz plärrte, ein grö⸗ 
Berer Bub ſchimpfte ein ganzes Regiſter gebräuchlichſter Fami⸗ 
lienkoſeworte herunter. Kurzum, es wurde unerträglich auf 


unſerem Balkon. Meine Frau tippte mich an: „Sag' doch den 
Kindern endlich deine Meinung!“ 

„Meine Meinung“ iſt gut. Als wenn ich in dieſem Lärm 
mit meiner Meinung Wente wäre! Aber probieren 
konnte ich's ja. Ich beugte mich über die Geranien, ſchwenkte 
meinen Arm wie ein drohendes Kriegsbeil über den Kinder⸗ 
köpfen und begann ſehr höflich und beſcheiden: „Würdet ihr 
nicht ein bißchen leiſer ſein können?“ Keine Antwort. Niemand 
"> meinen Hilferuf vernommen. Das Leder knallte. „Tor!“ 

rüllte ein Burſche, daß ihm der Schweiß von den Backen perlte. 


Die anderen widerſprachen. Die größte Stimmkraft ſiegte wie N 


bei allen Kriegsdebatten. 

„Ruhe!“ Meine Stimme ſchwoll merklich an. „Ruhe! 
Schert euch weiter!“ Endlich blickte man zu mir auf, zwinkerte 
mit den Augen, ärgerlich darüber, daß ich mich ſo ungefragt ins 
Spiel zu miſchen wagte. 

Macht nicht ſolchen Krach! Wir wollen ſchlafen!“ ver⸗ 
kündete ich. Das machte Eindruck. O ja. Die Buben rümpften 
die Naſe und redeten eine Weile nunmehr wie auf Zehenſpitzen. 
Auch die kleinere Geſellſchaft war eingeſchüchtert. Stegreih ver⸗ 
ſenkte ich mich wieder in meinen Liegeſtuhl, die Ruhe genießend 
die ſich nun um mich und über uns breitete. Unberufen. Tot! 
Tot! Zaghaft klopfte ich meinen Knöchel gegen den Liegeſtuhl. 
Beim dritten Ton knallte wieder das Leder den Hausputz von 
der Wand. Mein Liegeſtuhl ſtöhnte. Ein ſchriller Pfiff folgte. 
Auch das kleinere Gemüſe begann wieder auszuſchwärmen. 
Damit war der urſprüngliche Naturzuſtand wieder hergeſtellt. 
Ich brütete Rache. Wozu hat man ſchon Ferien? Als ich ge⸗ 
nügend gereizt war, erhob ich mich und ließ nochmals meine 
dröhnende Stimme über den Balkonſims ertönen. Tote hätte 
ſte a Der Erfolg war gleich Null. Viel weniger als 
Null. Man betrachtete mich nur über die Achſel hinweg. 

Wir ſannen auf einen anderen Ausweg. Meine Frau ſchlug 
Beſtechung vor. „Den Mädels ſchenk ich Puppenlappen 
Und den Buben...“ 25 f a - 

„Einen Fußball!“ ziſchte ich dazwiſchen. 5 

„Nein, Süßigkeiten“, erwiderte meine Frau leiſe. 

„Schön, aber diesmal verſuche du es!“ FO 

Meine Frau ging. Lauernd erwartete ich den Erfolg. Jetzt 
erſchien fie mit ihren Schätzen auf der Straße, verteilte die 
Puppenlappen an die Mädels und die Süßigkeiten an die übri⸗ 
gen. Alle Patſchen lud ſie voll — überall voll Befriedigung. 
Und von jedem Beſchenkten erhielt fie in der Tat das Ver⸗ 
ſprechen, daß er ſich vor das unbebaute Grundſtück gegenüber 
zurückziehen werde. a 

Stegreich kehrte meine Frau in ihren Liegeſtuhl zurück. 
„Na, ſiehſt du? Man muß es nur gleich richtig machen. Kinder⸗ 
ſeelen find fo leicht zu beſtechen“, erklärte fie hochtrabend. Ein 
paar ſchöne, wunderſchöne, von keinem Geräuſch getrübte Mi⸗ 
nuten brachen über uns herein. Ich war wohl leicht entſchlum⸗ 


mert, denn plötzlich riß mich ein hoher Kehlkopfſchrei an den 


Ohren hoch. 5 

Auch meine Frau riß die Augen auf. 

„Was iſt denn los?“ fragte ſie ahnungslos. 

„Was? Die Göhren ſind zurückgekehrt!“ triumphierte ich. 

Uns blieb nichts anderes übrig, als unſeren Balkon in 
eine Geräuſchabwehrbaſtion umzuwandeln, wenn wir unſer 
Ferienglück nicht preisgeben wollten Antigeräuſchkügelchen in 
den Ohren, ſtoßdämpfende weiche Kiſſen in den Seiten und 
lärmdämpfende Decken überſpannten unſeren 8 
So ertrugen wir unſeren e und döſelten ſogar 
ein wenig ein. ee einem Dampfbad entſtiegen, 
pellten wir uns gegen Abend aus den Decken, lüfteten unſere 
Ohren, knüllten und maſſierten voller Staunen die Muſcheln. 


Nein, nein, wir träumten nicht. Wirklich: kein Laut erklang 


über uns und unter uns. Kein Fußball platzte gegen unſeren 
Liegeſtuhl, kein noch ſo ſchüchterner Kreiſcher ſetzte an. Wir 
trauten unſeren Ohren nicht. Endlich wagte ich einen Blick 
über die Geranien. Die Kinder hatten das Feld geräumt. Mein 
Blick fiel über die Straße vor das unbebaute Grundſtück. Ich 
pfiff befriedigt und ſtieß meine Frau an „Schau mal! Daß wir 
auf den Gedanken nicht gekommen ſind!“ 

Drüben haben fie einen Sandhaufen abgeladen. Rotgelben 
Kies. Darin hockt nun das ganze Görenzeug, buddelt darin her⸗ 
um, backt Pfannkuchen oder Eierpampe, baut Burgen und Tun⸗ 
nels und vergnügt ſich nach Herzensluſt. „Ein lumpiger Sand⸗ 
haufen und weg iſt die ganze Bande. Du, der iſt mehr wert 
als deine kuf! Lumpen“ poſaune ich. — „Und mehr als 
deine Lungenkraft!“ gibt mir meine Frau Beſcheid. 

Damit rüſten wir unſere Geräuſchabwehrbaſtion ab und 
eben uns wohlverdienter Ferienruhe hin. Durch unſeren 
raum aber bewegt ſich ein rieſiger Sandhaufen, in dem Milli⸗ 

onen Kinderhände voller Entzücken wühlen. Gleich dahinter 
beginnt das Paradies. f 


